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Vorwort


»Es wäre am Ende gut, wenn meine Schwarzwälder Landsleute auch einmal was von einem der Ihrigen erführen; ich bin ja nirgends unbekannter als in meinem engeren und engsten Vaterland«, schrieb Heinrich Ernst Kromer am 21. Oktober 1932 aus Konstanz an seinen Vetter Oskar Malzacher in Waldshut.


Diese Briefedition mit ausgewählten Briefen von und an Heinrich Ernst Kromer vermittelt ein überraschend vielschichtiges Bild des eigenwilligen Autors und Künstlers. Über einen Zeitraum von 55 Jahren hinweg er leben wir ihn




	als scharfzüngigen Mentor und Vertrauten des jungen Dichters Emanuel von Bodman im Umfeld der gemeinsamen Künstler- und Dichterfreunde Ernst und Karl Maximilian Würtenberger, Willi Hummel, Wilhelm von Scholz, Emil Strauß und Max Halbe


	als Mitarbeiter der Kulturzeitschrift »Die Rheinlande« und im Austausch mit dem geschätzten Schweizer Malerkollegen und Buchillustrator Ernst Kreidolf


	als Verfasser des »Gustav Hänfling« und Herausgeber von Johann Peter Hebels Erzählungen und Gedichten in der Korrespondenz mit dem Insel-Verlag Leipzig


	als Bittsteller bei der Deutschen Schillerstiftung und Nutznießer nationalsozialistischer Kulturförderung


	als vielseitig begabten Künstlerkollegen des elsässischen Dichters, Lektors und Hörfunkautors Eduard Reinacher


	in den Briefen an den Vetter Oskar Malzacher als humorvollen und tapferen Menschen, dessen Schaffensdrang in Kriegs- und Hungerszeiten trotz schwerer gesundheitlicher Beeinträchtigungen ungebrochen war.





Kromer war ein geistreicher und stilsicherer Briefeschreiber, der aber auch großen Wert auf das äußere Erscheinungsbild seiner Briefe legte. Er war sich bewußt, daß Briefe über ihren Inhalt hinaus auch eine Botschaft durch Schriftbild, Sorgfalt und Sauberkeit der Schrift vermittelten. So entschuldigte er sich bei den Adressaten seiner Briefe, wenn es ihm schlecht ging oder die Feder einmal schadhaft war. Oft spiegelte seine Schrift auch die Stimmung wieder, in der er sich gerade befand, oder die Gefühle, die er dem Adressaten entgegenbrachte. All diese Feinheiten der Lektüre gehen in der Druckfassung leider verloren; ebenso der Wechsel von der lateinischen Schrift der ersten Jahrzehnte zur deutschen Schrift ab den zwanziger Jahren. Die von den französischen Besatzern geforderte Rückkehr zur lateinischen Schrift bereitete dem achtzigjährigen Rheumatiker große Mühe, und so ist sein letzter Brief an Malzacher, den er bereits deutlich geschwächt zwei Wochen vor seinem Tode am 20. April 1948 schrieb, wieder in der vertrauteren deutschen Schrift verfaßt.


»Man müßte sich wahrhaftig eine Tippmaschine anschaffen«, schrieb Kromer am 7. März 1931 an Eduard Reinacher. Er bezog sich damit auf seine Manuskripte, deren wenige handschriftlich kopierte Fassungen manchmal wochenlang bei den Verlagen festlagen, ohne daß diese sich zu einer Publikation entschließen konnten.


Mögen Kromers Briefe in ihrer jetzigen leserfreundlichen Druckfassung ein großes Publikum erreichen und ihn über den engeren Kreis seiner alemannischen Heimat hinaus bekanntmachen!


Inga Pohlmann





DICHTERFREUNDSCHAFT –



BRIEFE AN EMANUEL VON BODMAN (1893-1905)


Dieses Kapitel umfaßt zwölf Jahre freundschaftlicher Korrespondenz, in denen die Grundlagen für die künstlerische Entwicklung von Heinrich Ernst Kromer und Emanuel von Bodman gelegt wurden. Kromer kehrte nach abgebrochenem Studium in Heidelberg und München wieder nach Konstanz zurück, wo er 1887 das Abitur gemacht hatte. Dort lernte er Anfang der 1890er Jahre den angehenden Dichter Emanuel von Bodman kennen, der noch das Gymnasium in Konstanz besuchte und mit seinem Vater auf der anderen Seite der Grenze im schweizerischen Emmishofen wohnte. Kromers Briefe an Bodman aus den Jahren 1893 bis 1905 sind sprechende Zeugnisse seiner Bemühungen, als Dichter und später auch als Künstler und Kunsthandwerker Fuß zu fassen. Kromer, dessen Gedichtband »Schauen und Bauen« 1893 im E. Pierson’s Verlag erschienen war, wurde zum Freund und Berater des acht Jahre jüngeren Lyrikers Bodman (»Stufen«; »Erde«), der ihn seinerseits finanziell unterstützte, wenn die Not gar zu groß wurde. Leider sind die Antwortbriefe Bodmans nicht erhalten; doch wir bekommen auch so einen sehr privaten Einblick in die aufstrebende Künstlerszene in Konstanz, der Schweiz und im München der Jahrhundertwende. Zum engeren Freundeskreis zählten die Künstlerbrüder Ernst und Karl Maximilian Würtenberger aus Emmishofen, der Schweizer Maler Willi Hummel aus Gottlieben und die deutschen Dramatiker Wilhelm von Scholz und Max Halbe. Letzterer lebte 1894/95 mit seiner Familie für ein Jahr auf dem Gaisberg in Kreuzlingen und verkehrte – ebenso wie der Dichter Emil Strauß – eng mit der Familie Würtenberger. Auch Bodmans Jugendliebe Flora und Bertha Akermann, die den Schweizer Landschaftsmaler Emil Thoma heiratete, finden in den Briefen Erwähnung. Zum besseren Verständnis des ersten (undatierten) Briefes Kromers an Bodman sei hier die Karte abgedruckt, mit der sich der befreundete Dichter Karl Henckell für die Zusendung des Gedichtbands »Schauen und Bauen« – Kromers Erstlingswerk – bedankte.


MONSIEUR H. E. KROMER


MÜNZSTRASSE 24 – KONSTANZ a. BODENSEE – ALLEMAGNE


Lieber Herr Kromer,


herzlichen Dank für alles, Brief, Buch und Kartengruß von gestern. Wenn ich Ihnen auch nichts über Ihr Buch schreiben soll, so können Sie mir doch nicht verwehren, daß ich mit wahrem Genuß aus demselben lese und vorlese. Es sind gewichtige Dinger darin, und ich schreibe Ihnen trotz Ihres »for heaven’s sake« [»um Himmels willen«] noch einmal mehr darüber. Warten Sie nur! Eine Spezialfreude ist mir natürlich das Seebild und die Postgeschichte. In die alemannischen Verse kann man sich verlieben … Was haben Sie alles auf der Mufle [auf dem Kasten]! Meine besten Wünsche dazu.


[…] Ich denke mehr an Sie, als Sie vielleicht meinen. Sehr schade, daß ich Sie jetzt nicht auf Ihren Streifereien begleiten kann, wo ich nicht mehr gar so drömelig bin. Wenn ich nur wüßte, auf welchem Wege ich meine Neurasthenie und Disposition zur Melancholie am besten bekämpfe, ich würde ihn sicher einschlagen. Ich habe gar keinen bestimmten Lebensplan für die nächste Zeit. Werden Sie nach München gehen? Vielleicht wäre das auch ein Ort für mich. Hier verkehre ich ein wenig mit »la jeune Belgique« [dem jungen Belgien]; der jungen Dichtergeneration.


Mit vielen Grüßen an Sie und Herrn Würtenberger, Ihr Karl Henckell


[Poststempel: Schaerbeck (Brux), 16.8.1893]


Werter Herr von Bodman,


eine Nachricht noch, bevor sie sich übereilen: Es wird mir wohl kaum möglich werden, von Ihrer Güte Gebrauch zu machen und die Reise nach Luzern oder Zürich zu unternehmen. Ich habe nämlich tüchtige Verpflichtungen gegen meine Hausfrau, denen ich schon am 1ten Aug. hätte nachkommen sollen. Indes sagte sie mirs zu spät, als daß es mir noch möglich gewesen wäre, meine Leute um rechtzeitige Übersendung der Summe zu bitten. Da es sich um einen Zins handelt, den die Frau spätestens am 1ten September (als hinausgeschobenem Termine) zu bezahlen hat, so konnte sie gegen mich nicht länger Nachsicht üben, wie sie’s wohl sonst zu tun pflegte. Und bei einer Summe von mindestens 40 Mark, die für Miete und Wäsche zu zahlen wären, darf ich es kaum unternehmen, einige Tage auszureißen; weiß die Welt! Die Frau meinte wohl sonst, ich wäre überhaupt ultra montes [über alle Berge] gegangen. In andern Fällen hat sie es nie streng genommen, und ich bin stets recht und schlecht meinen Verpflichtungen nachgekommen; diesmal aber sollte ich ihr bezahlen, was sie als Nötigstes braucht. Ich werde mich umschauen müssen, wo ich es bis zum 1ten Sept. bekomme.


Dem Bevollmächtigten unsres Gutes in Z. [Zizenhausen] schrieb ich bereits; doch scheint er nicht zu Hause zu sein, sonst hätte er mir gewiß wenigstens Nachricht über Ja oder Nein gegeben. Ich schreibe wohl gar noch meinem lieben Biersohn [E. Pierson’s Verlag] nach Dresden und verkeile ihm alle Rechte auf mein Werk (das ich nächsthin vollenden werde), nur um aus dieser Patsche herauszukommen. Verremos! [Wir werden sehen!] –


Henckell hat eine ziemlich erfreuliche Nachricht gegeben. Er meint u.a., München wäre vielleicht ein Ort für ihn; und ob ich diesen Herbst dorthin ginge? Nun tue ich alles, um das zu können; und wenn ich ihn dort hätte, würde ich gerne ihm die Mucken zu vertreiben suchen. –


Auch K. Max [Karlmax Würtenberger] schrieb völlig ruhig. E. [Ernst Würtenberger] erhielt in d. K. Ztg. [Konstanzer Zeitung] eine günstige Kritik; gestern war er mit Ehren-Dauner auf Braunenberg. Er nahm ihn auf listige Weise von einem mit Frl. H. verabredeten Stelldichein weg und führte ihn dorthin (statt nach Märstetten, wie die beiden verliebten Tschandala verabredet hatten!). Es scheint indes, daß D. [Dauner] nachträglich die ganze heitere List gemerkt hat; er soll denn auch unterwegs sehr galgenhumorig geredet haben. Übrigens schoß er neulich an einem Tage einen Kibitz und eine Ente … V’là qui suffit! [Genug davon!] –


Das Wetter hat sich endlich in einem Gewitter gelöst; doch wird der Regen kaum so lange anhalten als es die Bauern wünschen müssen. – Briefe an Sie sind unterdessen noch nicht angekommen; ich sah einige Male nach. – Was also die Luzerner Reise betrifft, würde ich sie wohl unternehmen, wenn ich, nach »allenfalsiger« Berichtigung meiner Schuld, noch einen Frank übrig hätte. Das wird sich weisen … Hoffentlich haben Sie weiterhin günstiges Wetter und befinden sich wohl und heiter.


Beste Grüsse von Ernst und mir. Ihr ergebner Heinr. Ernst Kromer


Evtl. Briefe postlagernd unter meinem vollen Namen. Sie mögen sie auch nach Emmishofen senden, wo ich gelegentlich nachsehen werde. – Amsel-Zeit – nimmer weit! D. O. [Der Obige]


MONSIEUR EMANUEL DE BODMAN, CHEZ MLLE TOURNEISEN MONT-CHOISI – MORGES (VAUD)


Lieber Herr v. Bodman,


Sie werden aus meinem letzten Briefe ersehn haben, daß er nicht die Antwort auf den Ihrigen war, welchen ich erst einen Tag später erhielt, da ihn mir der ursus spelaeus [Höhlenbär] von Schuster zu spät übergab. Die Adresse erhielt ich von Ihrem werten Herrn Vater. Es ist mir natürlich unangenehm, Ihrer gütigen Einladung nicht folgen zu können; die Gründe sind Ihnen jetzt so bekannt als mir – peinlich und drückend.


Dazuhin sehe ich ziemlich deutlich voraus, daß es mir bis zum Termine nicht wird möglich werden, die lumpige Summe zu erhalten, wenn ich noch so sehr dafür wirken wollte, sie sobald als möglich zurückzuzahlen. Das Verfluchte sind mir die allmorgentlichen Bitten meiner Hausfrau: Lassen Sie mich doch nicht ganz im Stich, Herr K-. Und ich verspreche immer mein Mögliches, ohne es vermutlich diesmal halten zu können. Um aus der ganzen Sache herauszukommen, arbeite ich an einem Werke ganz fieberhaft, damit wenigstens die Zukunft nicht allzutrübe ausschauen soll. Hoffentlich rettet dieses mich; es sollte endlich reines, eignes Blut sein, nachdem ich wieder zwei Manuskripte der Zerstörung weihen mußte. – Wäre ich nur aus dieser augenblicklichen Verlegenheit heraus …! So was hemmt einen in jedem ordentlichen Schaffen. –


Sind Ihre maroden Beine wieder in Ordnung? Und meinen Sie nicht, daß der Rigi nach diesen Anstrengungen einige Schwierigkeiten bieten wird? – Nächsten Sonntag sind Ernst [Würtenberger] und Herr Dreher in Zürich, wie ich von ersterem erfuhr. Aber was ist ein Tag für eine solche Stadt und Landschaft! E. illustriert eine Geschichte für den Lahrer Hinkenden Boten; die Frage ist nur, ob Guth nicht etwa nur sich mit dieser Probe langsam zurückziehn will. – Von Flora sah ich noch kein – Blättchen; auch Bertha sieht man sehr selten. Lieb-Amselchen, die man natürlich vorerst wird aufgeben müssen – ach, sie hat immer noch so schöne große Augen, welche die blöde Welt nicht zu würdigen weiß! – Leben Sie wohl und haben Sie glückliche und heitere Tage zu Ihrer Reise!


Mit besten Grüßen Ihr dankbar ergebner H. E. Kromer Konstanz, 26. Aug. 93


Lieber Herr v. Bodman,


herzlichen Dank für die bereitwillige und uneigennützige Aushilfe in diesem peinlichen Falle. Ich werde sehen, daß ich Ihnen die Summe recht bald zurückgeben kann, umsomehr da ich jetzt von einem lästigen Drucke befreit bin und mit neuem Eifer an meinem Werke arbeiten kann, das mir hoffentlich, wenn nicht völlige Befreiung, so doch einige Hilfe bringen wird. Es geht gut voran damit, und mit der fortschreitenden Entwickelung des Ganzen wächst auch die Freude am Werke selbst.


Was also die Reise betrifft, so werde ich, wenn das Wetter ordentlich wird, wahrscheinlich bis Frauenfeld – oder gar nicht! – fahren; alles Übrige ließe sich leicht und zeitig zu Fuße abmachen. Gegenwärtig freilich haben wir regnichtes Wetter, und wenn ich urteilen darf, wird es nicht besser werden in den nächsten Tagen. Ich selbst könnte ja auf das Vergnügen der Reise verzichten – wozu ich ja allen Grund hätte; doch würde ich Ihnen gern für den Schluß der Reise gutes Wetter wünschen und Gesellschaft leisten. Wenn es hier sehr trüb aussähe, könnte ich natürlich nicht kommen, ich müßte denn mindestens bis Frauenfeld im Trocknen fahren. Schreiben Sie rechtzeitig Ihre Karte wegen meines Kommens. – Was mein Zimmer betrifft, so steht es Ihnen einige Nächte zur Verfügung; Ihre Frau Schwester brauchte sich deshalb mit dem Umziehen nicht zu eilen.


Scholzchen war vorgestern da und schwatzelte mir zwei Stunden die Ohren voll. Das ging schon wie eine leerlaufende Dreschmaschine – und erst die Deklamierung einiger seiner besten Gedichte! Das Männchen kann sie (und sich!) – ganz auswendig. –


Max Dreher (polytechnikus) nahm sich am Samstag das Leben. Er wurde in der Badeanstalt beim Gelddiebstahl ertappt – man sagt, von Küchle! – schnitt sich rasch die Pulsader durch, sprang badhosig in den See und ertrank. Comme ça! – [Einfach so!]


Ich will sorgen, daß der Brief rechtzeitig fortkommt und schließe deshalb. Ich wiederhole von Herzen meinen Dank und sende beste Grüße und gute Wünsche für die Reise. Leben Sie wohl!


Ihr dankbar ergebner H. Ernst Kromer Konstanz, 28. Aug. 93


Lieber Herr v. Bodman,


verzeihen Sie die plötzliche Abänderung meines Entschlusses, wofür ich Ihnen hoffentlich genügende Gründe anführen kann. Ich war heute (nachts ½ 2 Uhr) bereits weit unterwegs, als ich wieder umkehrte, weil teils ein Kater über 4-5 zu versäumende Tage, teils eine unbändige Arbeitslust mich zurücktrieb: Ich darf mein Werk nicht verlassen; mein Leben hängt davon ab! – Nachwirkungen der Reise, die ich unter allen Umständen mit Faulenzerei hätte befriedigen müssen, wären gewiß nicht ausgeblieben, da ich den ganzen Weg unbedingt zu Fuße gemacht hätte. Endlich das drückende Gefühl, Sie ohnedies schon übermäßig in Anspruch genommen zu haben, als daß ich nächster Tage noch weiter hätte auf Ihre Güte bauen dürfen. So denke ich Ihnen und mir Geld und Zeit zu ersparen und vor allen Dingen mein Werk zu fördern, woran mir jetzt alles liegt. Denn es muß entscheiden, ob ich noch weiter »Tichter« sein darf.


Soeben bei meiner Rückkehr (30. Aug. morgens 7 Uhr!) erhalte ich Ihre Karte (vom Sonntag!), die am 28ten schon hier war. Der Höhlenbär hat mir nichts davon verlauten lassen, obgleich ich öfters an seiner spelunca [Höhle] vorüberging. Sowas soll der Teufel aller Schuster holen!


Das Wetter hat sich auch hier prächtig erholt, und ich kann annehmen, daß Sie eine gute Rigi-Aussicht haben werden. Selbstverständlich machte ich gerne die Besteigung mit – aber es geht nicht; es geht durchaus nicht. Möglich, daß ich unter annehmbaren Umständen die Fußreise nach Zürich diesen Herbst – nach Vollendung meines Buches – doch noch mache; sie liegt mir zu sehr am Herzen, als daß ich sie ad calendas graecas [bis zum St. Nimmerleinstag] möchte verschoben haben.


Was Flora betrifft, so sah ich nichts als einen Koffer im Hausgange; vielleicht war es der ihrige, vielleicht auch will sich Bertha oder sonst jemand auf die Reise begeben.


D. fühlt sich glücklich als vornehmer »Tschandala« – das Wort wurde »gegründet«, und er fiel glücklich drauf herein. Jetzt reibt er über Kopf und Hals Tempera, damit ihn E. [Würtenberger] für H. malt, die sein Bild wünscht. Vivat comoedia! – [Was für eine Komödie!]


Verzeihen Sie, daß ich Sie im Stiche lasse; aber an meiner Stelle müßten Sie zugeben, daß die Versäumnis einer Schaffensfreude jetzt nicht zu verzeihen wäre. Mit wiederholtem herzlichem Danke verbinde ich meine besten Wünsche und Grüße.


Ihr dankbarer H. Ernst Kromer Konstanz, 30. Aug. 93


[P.S.:] Briefbogen in der Eile wieder verkehrt genommen. Mein Zimmer steht, wenn Sie die Reise abkürzen, gerne auf e. Tage zur Verfügung.


HERRN EMANUEL VON BODMAN stud. iur. MÜNCHEN – KÖNIGINSTR. 43/Ir


Konstz, 31. Okt. 93


Lieber Herr v. Bodman,


im Augenblicke, da ich Ihre Karte schrieb, war mir’s wie eine Ahnung, daß eine Nachricht von Ihnen bei mir liegen könnte; indes ging ich nicht heim und schrieb die Karte fertig, welche jetzt durch diesen Brief vermehrt werden soll. Der Höhlenbär übergab mir nämlich im müßigen Vorbeigehn Ihren Brief, den ich, so gut als möglich, rasch beantworten will.


Sie scheinen in der Königinstraße nicht schlecht zu wohnen; geht das Zimmer auf den Englischen Garten hinaus? Wie ich erfahre, hat die Budensuche einige Zeit erfordert; dabei mußte endlich was Gutes herauskommen. Die Katerstimmungen begreife ich wohl; seltsam, daß ich hier in meiner grenzenlosen Einsamkeit so flau und lau in den Tag hineinträumen kann. Es zieht mich oft sehr von hier weg; wollte ich mir aber Rechenschaft ablegen, wohin? Ich könnte es nicht.


Mit dem Drama ist weiter nichts geschehn, als daß ich’s zu Ende schrieb. Ein zweites Manuskript konnte ich wegen Papier- und Geldmangels noch nicht beginnen; auch weiß ich nicht, ob ich überhaupt ein weiteres besorge. Ich trage mich ernstlich mit zwei neuen bedeutenden Bühnenstoffen; und wenn ich auf diesem Wege bleibe, so bin ich für die Kunst und meine endliche Klärung gerettet. Zu etwas Lyrischem komme ich gar nimmer.


Von Zschuppchen schrieb ich Ihnen auf der Karte. Auf einer »Mitteilung« die Drohung mit dem Anwalte und in einem beigelegten Brief die Bitte und Hoffnung, ich möchte mich (als alter Freund der Penaten) mit dem Blatte wieder versöhnen, umsomehr, da er (Zsch.) in der neuesten Nummer einige interessante Aphorismen aus meinem Hirn gedruckt, die er noch aus Geisslers Hinterlassenschaft erhalten hätte!!! Was er nun auf meine Abfertigung hin beginnen mag? –


In Pullach waren Sie? Der Affe befindet sich bei Pullach, unten an der Isar, im Wirtshaus Höllriegels-Kreuth. Ob er noch lebt? Grüßen Sie ihn mit Verbeugung und Handschlag. Bei W’s Buben geht es gut; sie achten mich, und gehorchen. Täglich eine Stunde! Schon gut; aber man ist kein freier Mensch mehr!


Eine Augenkur – Roßkur! – habe ich letzthin durchgemacht. Und was ich nimmer gedacht hätte: ich habe gestampft vor Schmerzen und bin noch magerer geworden; was ich gar nimmer für möglich gehalten hätte. Dafür war ich letzthin (Sonntag) bei W’s (Winterers) zu Mittag geladen. Reiche Speisenkarte; vorzüglich gekocht; heiterste Unterhaltung, riesiger Hunger. Ich habe genug gegessen und halte es nun wieder bis Weihnachten aus.


Von Wert wüßte ich weiter nichts, als daß es schon wieder Sonnenschein gibt. Hinaus! Grüße an W., Gollr. [Gollrad] und Sie! Schicken Sie rasch das erbetne Mistrallied.


Ihr erg. H. E. Kromer


HERRN E. VON BODMAN MÜNCHEN – KÖNIGINSTR. 43 (scheußliche Postfeder!)


L. H.v.B.


Herzlichen Dank für Geschenk und Widmung. Letztere zugleich als ernste Mahnung aufzufassen, endlich dem Ehrentitel »Ehre« zu machen. Mit Ackermann [Konstanzer Buchhändler] werde ich reden. In der Zeitung sollten Sie erst anmelden, wenn die gebd. Expl. [gebundenen Exemplare] vorliegen. Verschenken Sie nicht zuviele Freiexemplare! – Das Buch macht einen heitern, einheitlichen Eindruck; ich finde neidwürdige Stücke drin. Mit einem bekannten, viel umschrieenen Berlinerlein brauchen Sie jetzt nimmer zu ringen – weder in Form, noch (vor allem!) in Leidenschaft! Henckell ist zweifellos wieder in Zürich; senden Sie den Brief an Schabelitz mit der Bitte um Übermittlung an Hckll. Ein Glück und Freude, daß er wieder gesund ist! v. Scholz ist hier und wird Offizier (Leibregimt. Karlsruhe). Karlmax, seit Mitte Jänner zurück, arbeitet viel und vorzüglich; E. malt Dr. v. Holst – (Binswanger). – Ich selber sehe nach vielem Nebel endlich Tage der Klarheit. Grüßd. Kromer


[Poststempel: Konstanz, 6.3.94]


Lieber Herr von Bodman,


in Ihrem Manuskripte habe ich einige Bemerkungen aufgeschrieben, die wir in einigen Tagen zusammen besprechen wollen. Ihre Absicht, die Froschkleidung zu opfern, kann man tadeln oder gutheißen. Beim bloßen Lesen erinnert man sich in der Regel nimmer an die Froschheit der Gestalten und wird dann durch gewisse Ausdrücke (»in diesem Sumpf usw.«) unangenehm schroff berührt. (Wohlverstanden jedoch nur vom Standpunkte der genannten Vergessenheit!) Den Dialog finde ich gut; im Ganzen würde ich (vielleicht nur ich) eine Erweiterung zu zwei oder drei Aufzügen eintreten lassen; es ließe sich viel mehr Handlung bringen, welche Charakteristik und »Begründung« seltsamer Vorgänge brächte. Manches ist zu persönlich, zu »örtlich«, zu modellhaft. Darüber werden wir ein Wörtlein miteinander reden. Bis dahin lassen Sie sich keinen Kater anwandeln; denn ich darf Ihnen gestehn, daß mir die Art der Behandlung einen sehr günstigen Begriff von Ihrem weitern Schaffen gab. Die ganze Sache eilt auch nicht so (ich meine die Betreibung einer Aufführung!); Sie werden mir einst danken, daß ich Sie zur Geduld mahnte. L. entrinnt Ihnen deshalb nicht.


Schluß! Ich muß eilends in die Zwangsjacke und nachher den Brief forttun. Leben Sie wohl!


Herzliche Grüße an Sie und besonders an Henckell; sagen Sie ihm meinen Dank für »Zwischenspiel« und »Liederbuch«, die ich besitze und die mir sehr viel Vergnügen machen. Nicht vergessen. Auf Wiedersehn! –


Gugelhopf war von Frau Methée. Ihr H. E. Kromer


Konst., 23.6.94


Halbe radelt stramm; er war gestern mit E. in Stein, Singen, Radolfzell. Für Sonntag (d. h. morgen) kommt Scharf; wir feiern abends Sunnawend. – H. [Halbe] war letzte 10 Tage in München wegen der »Jugend«; er soll sehr gefeiert – auch gemalt! – worden sein. Hass – sein Maler – wird ihn auch besuchen; bald wohl auch Br. [Bruno] Wille und der (Stauffer-) Brahm, der in Berlin eine Bühne gemietet hat, um vorwiegend »Moderne« aufzuführen. – Giesebrecht wird schwerlich wiederkommen; schade: er ist ein lieber Bruder.


Ludin grüßt. Bei Mutzli bin ich selten; der berüchtigte »Bodensatz« steigt mir schon auf; puh! L. ist kaum je zu sehen; nur dann und wann unter den »Motten um die Nachtmusik«, unter welche ich nicht gerne gerate. – Ich kneippe viel und fühle mich dabei wohler als je.


Beste Grüße nochmals.


HERRN EMANUEL v. BODMAN BERLIN. N.W. – MARIENSTR. 27/II


Lieber Herr von Bodman,


Ihre Ermunterung gefällt mir und reizt mich fast, ihr zu folgen. Wenn ich das Stück überdenke, weiß ich, daß wenigstens die Idee ihr Gutes hat – die Ausführung – jenun, ich habe wirklich kein Urteil darüber, – es wäre denn das, daß manches daran zu ändern, vor allem zu kürzen wäre. Dies freilich würden die Theaterdirektoren ohne jede Ermahnung schon selber tun, – es soll ja sogar bei Ibsen noch geschehn, wo doch fast kein Wort ausgebrochen werden darf, ohne das Gebäude zu gefährden. Mindestens müßte ich über das Stück manches Wichtige zur Erklärung beifügen, weil ich fürchtete, an einigen Stellen gründlich mißverstanden zu werden. Den Hauptwert bei der Übersendung an eine Bühne fände ich darin, daß man wenigstens ein Urteil erhielte von Männern, die die Sache verstehen oder die von der Sache – gemacht werden.


Gegenwärtig arbeite ich wenig oder nichts, bin aber aufgelegt, mich kräftig wieder an’s Schaffen zu machen, weil ich gerne die drei Dramen an Ostern in Buchform erscheinen ließe. Und das muß gelingen, stelle sich dann das Theater dazu, wie es will. –


Letzten Donnerstag hielt ich in der Salamandra [Naturhistorischer Verein] einen Vortrag, auf den ich mich auch nicht mit einem Worte vorbereitet hatte. (Über Graphologie, als Beitrag zum Monismus.) Ich mußte sehr philosophisch und physiologisch werden bei der Sache – und sprach ohne Unterbrechung volle zwei Stunden. Heute ist in der Stadt ein Gerede und eine Bewunderung über den Vortrag – und in 14 Tagen muß ich nochmals mit Einzelheiten herausrücken. Meinetwegen! Buck ärgert sich grün und grau über den neuerlichen Aufschwung der Salamandra; (ich bin nicht Mitglied) die Leute laufen wieder »nur so« zu.


Weihnachten ging gut vorbei. Abends war ich auf dem Gaisberg: Geschenk: »Jürg Jenatsch« und »Jugend«. Von W’s erhielt ich die beiden Bände »Menschliches – Allzumenschliches« und Konfekt; von einer Familie Heyd ausgezeichneten Rotwein, Speck, Würste usw., von der kleinen Kuban die Photographie, Konfekt, ein Lorbeerblatt als »das erste des Ruhmeskranzes der Zukunft«, von Würtenberger die Totenmaske Napoleons, die mir eine besondere Freude macht.


Ich sitze gegenwärtig an einem (oder meinem!) Lieblingsplatze, dem Bertele (Pfau) gegenüber, im Riedle. Die »blasse Ahnung«, mit der ich letzte Zeit ohne mein Verschulden erzürnt war, redet wieder freundlich, wie früher – (sie war heiser und nicht nur heiser!) Gegenwärtig liest sie die »Stufen«, die ich ihr schenkte, weil ihr jemand gesagt hatte, junge Mädchen dürften sie nicht lesen. Auch Conrad (Löwe v. Belfort) hat hoch entrüstet zu mir dasselbe gesagt – Lob sei ihm und Dank dafür von der keuschen deutschen Mädchenwelt! – Meine besten Grüße und Wünsche zum Neuen Jahr an Sie und Gollrad.


(Würtenberger und Halbe holen mich nach dem Theater hier ab – ins Inselhotel –; wird wieder gut werden; auch die Hauptschauspielerin ist dabei und braut Gewitter, was ihr, ach, so schlecht ansteht, weil es stets nur zu »kalten Schlägen« kommt.) Leben Sie wohl!


Ihr Kromer Konstanz, Weihnachten, im Riedle. Gruß vom Pfau. [Poststempel: Konstanz, 26.12.94]


Lieber Herr Bodman,


hier haben Sie den »Helbing«. Tun Sie damit, was Sie für gut finden. Ich für mein Teil möchte nur sagen, daß ich das Stück bestehen lassen möchte (in abgeänderter Form nämlich!), um es wegen einiger Personen und Ideen mit den zwei neueren in Verbindung gesetzt zu sehen. Wenn Sie’s Herrn Marschalk übermitteln wollen, danke ich Ihnen zum voraus und ersuche Sie, ihm sagen zu wollen, daß ich Herrn O. Brahm näheren Aufschluß über das Stück gäbe, wenn er sich erst entschlossen hätte, es überhaupt rasch durchzulesen. Vielleicht führen Sie auch Halbe mit einem günstigen Urteil an. Sagen Sie Herrn Marschalk, daß ich (im Anschluß an dieses Stück) an einer Tragikomödie und einem ganz eigenartigen Lustspiele arbeite: zwei Werke, von denen ich, trotz meiner Strenge im eignen Urteil – mir etwas verspreche.


Bitte verzögern Sie nichts und sagen Sie Herrn Marschalk meinen Dank für etwaige Verwendung zum Voraus. Brahm möge sich dann später mit mir persönlich in Beziehung setzen, wenn er nicht das Stück grundsätzlich abwiese.


Besten Dank und Gruß! Ihr Kromer (Thoma hat sich mit Bertha Akermann auf Weihnachten verlobt.) K., 27.12.94


Lieber Herr Bodman,


Sie werden mein Manuskript erhalten haben? Fast bereue ich die Übersendung, weil es wohl kaum möglich ist, das Werk in dieser Form anzunehmen. – Halbe ist seit Weihnachten hier; übermorgen reist er wieder nach B. [Berlin] Man meint, er sei nicht eben gesund; und sein Aussehn bestätigt das; er soll schwer, d. h. mühsam arbeiten. Beste Wünsche zum Neuen Jahr an Sie und Gollrad.


Ihr Kromer Münsterlingen bei der Drossel, Silvester 94


Lieber Herr v. Bodman,


meinen Dank für die Nachricht über mein Stück, so wie überhaupt für Ihre Bemühungen um dasselbe! Herrlich ist dabei das Gebaren Halbe’s; ekelhaft oder gemein – das sind nicht die richtigen Bezeichnungen dafür, seinen Neid kann ich verstehen (sogar würdigen!) aber seine Feigheit …! Sind da Ohrfeigen nicht das einzige, womit man erwidern kann? Ich meine natürlich satirische; andere zu geben, fehlen mir die schmutzdichten Handschuhe …


Ich betone hier noch ein Mal, daß an eine Aufführung oder Annahme des Stücks in dieser Fassung gar nicht zu denken ist. Es soll den Herren nur einmal der ungefähre Inhalt vorgeführt werden. Das Stück wird in einer Weise abgeändert und verbessert, daß es auf jeden verständigen Mann den Eindruck eines wertvollen Stücks machen soll. Und es liegt nächsten Herbst wieder in Berlin; und wenn Halbe mit einem Stücke erscheint, das genial mißlungen ist, so will ich drei gutgeratene Werke bringen! Das soll hier einmal versprochen und vorausgesagt sein …!


Dreher wird vielleicht Mitte dieses Monats in Berlin sein. Ich rate Ihnen eins: Achten Sie auf ihn! Sie werden einen leisen, schleichenden, giftspritzenden Jesuiten an ihm finden! (Gang, Sprache, Kleidung sagen Ihnen alles.) Er hat seit etwa 3 Monaten gegen mich gebellt und gebissen, schließlich auch gegen Würtenberger; wir antworteten nicht darauf; plötzlich aber saß ihm ein Fußtritt auf der Schnauze, der ein Leben lang nicht verschmerzt wird.


Heute kriegt er einen neuen – als Reisegepäck … Er hat sich nun mit Frau Halbe gut gestellt, belfert und beißt dort gegen uns (was wir alles erfahren!) und wird es auch bei Halbe tun. Stellen Sie sich hinsichtlich dieses Wissens doch recht ahnungslos und unschuldig und locken Sie, indem Sie scheinbar mittun, sein schärfstes Gift heraus, immer bedenkend, daß auch Sie in seinen Augen zu denen gehören, die kleiner geworden sind. Vielleicht geben Sie ihm dann an der rechten Stelle auch noch einen diplomatischen Durchzieher, der ihm die übrige Reisezeit verbittert. Sie machen sich nämlich keinen Begriff, wie er (und Jud Hirsch) bissig, gemein und kleinlich gegen uns geworden sind, und wenn Sie fein hinhorchen, werden Sie seinen Tadel auch gegen Sie gerichtet fühlen – weil Sie noch mit uns verkehren können. Es wird unterhaltend, wenn ein Kranker moralisiert und richtet …


Würtenberger geht in 14 Tagen nach Paris, des Louvre und Luxemburg wegen. Ich bin dann ganz allein und werde genötigt sein, an meinen Stücken zu arbeiten. Das eine wird nächstens fertig; ich bin tief im fünften Aufzug; das neuere brauche ich bloß niederzuschreiben. Den Sommer würde ich gern benützen, um den »Helbing« gut umzuschaffen – vielleicht aber geschieht das auch noch vorher, und wenn mirs möglich wird, bringe ich alle drei zugleich als Bücher heraus. Was mir am liebsten wäre …


Gollrad, der mir letzthin schrieb, lasse ich grüßen, mit dem Versprechen, ihm bald zu schreiben. – Es geht sonst hier recht mittelmäßig her: Das Theater taugt nichts; und sonst ist nichts los als ein Haufe greulicher Kälte. Was da tun als arbeiten? Zuweilen wallfahre ich nach Münsterlingen zur Drossel, die eine wunderbare Hausfrau voller Liebenswürdigkeit und Weiblichkeit ist. Ein solches Weib wäre im Stande, einen zur Ehe zu verführen. Gegen mich ist sie – eine begreifliche Schüchternheit lobend abgerechnet – sehr freundlich und lieb. – Letzthin kam Himmel auf die »Greete« (Amsel) zu sprechen und meinte, da sollte einer von uns anbeißen. Ich wurde schließlich von W. als der bereits Geangelte verraten, worauf es dann bis morgens 3 Uhr immer hieß: Trinken wir noch eins; »die Greete soll leeben!«


Ich komme zum Schlusse, da ich nichts mehr weiß und noch einige Geschäftsbriefe zu schreiben habe. Was wird anders das Ende sein von diesen als weggeworfnes Porto?


Noch eine Bitte: Seien Sie hinsichtlich meiner gegen Halbe noch vorsichtig; es soll vor allem bei Brahm nicht zu viel verdorben werden; bei seiner (H’s) Rachsucht und Neid wäre alles möglich, wenn wir den Feigling zu früh reizen würden. Ich werde noch mit ihm fertig, dadurch, daß ich ihn mit meiner Kunst überbiete … Das ist meine beste Rache …


Herzliche Grüße und besten Dank. Ihr Kromer Konstanz, 3.II.95


Lieber Herr v. Bodman,


wie Sie sehen, weiß ich vor lauter kalten Fingern nicht, wo ich mit meinen Buchstaben hinkomme. Die Hausfrau ist wieder einmal krank und da muß solch überflüssiges Weibszeug immer gleich ins warme Bett liegen. Wenn doch nur diesem Möbel endlich einmal das Hohe Lied gesungen würde!


Und hier eine Kälte und ein Schnee! Es ist so weit gekommen, daß ich darob schon ordentlich zornig geworden bin und zu fluchen anfing (was sonst nicht meine Art ist). Mir wäre es recht, wenn es endlich anders würde, wiewohl ich auf Fastnacht auch kein Sudelwetter möchte; denn wenn ich noch ein paar Mark auf jene Tage rette, so tu ich auf den Straßen herum ordentlich mit. Ich habe auf dem Gais-Säntis noch einige Mark zugut, die mir bei schmalem Leben auch noch einiges für die Ausgelassenheit erübrigen könnten.


Sie haben ja droben wieder ein neues Stück sehen können; haben Sie die Aufführung besucht? Und was sagt der quabblige Neidhahn dazu? Es ist dasselbe Werk, von dem der gute Herr einmal zu mir sagte, es würde nie »herauskommen«, denn es tauge gar nichts! Da war auch der Wunsch (oder die Furcht im Verein mit dem Neid!) des Ausspruchs Vater! Mir ist sowas einfach unverständlich; (mit Amsel zu reden: einfach lächerlich!) Und Sudermann in Paris! Was zwar nichts besagt, für gewisse Leute aber wie ein schwerer Kloß im Magen hängen bleibt. Vor etwa 14 Tagen habe ich meine Tragikomödie fertig gemacht, zu der ich noch eine rein komische Variante des fünften Aufzugs schreiben möchte. Man muß auch das können und den Bühnen eine Wahl zwischen zwei guten Dingen bieten. Im neuesten Lustspiel bin ich so tief drin, daß es bis 1ten März wohl fertig werden kann. Sie werden Herrn Neidhahn vom Inhalte, d. h. von der Idee, sofern Sie davon Kenntnis haben, nichts verraten; über mein leichtes und freudiges, erfolgreiches Arbeiten können Sie mit ihm reden.


Würtenberger ist in Paris, wie Sie vielleicht erfahren haben. Die Gaisbergtrulle ist immer bei Laura, welche sie (accusativus = : Laura illa eam!) anbetet [d. h. Laura betet diese an]. Ich komme seit Beginn des Februar nimmer hin, da ich es satt hatte, immer vom Hunde empfangen zu werden und meine Aufgabe mit der Hundspeitsche einzuleiten. Sind mir die Hunde überhaupt der Ekel »an sich«, so kann ich besonders den Leo nicht riechen (er stinkt unsäglich!) weil ich aus seinem Gebell Dummheit und Feigheit heraushöre (welche beiden gewiß von mir nicht nur hineingedeutet werden!) Mein Wegbleiben wird nun natürlich durch die Handlungsweise Neidhahns in Berlin erklärt werden – mit Unrecht; denn ich ging immer nachher noch hin; erst als ich einmal beim Empfang durch den Hund die Peitsche nicht fand, entfernte ich mich, ohne nur eines der Weiber gesehn zu haben. Vermutlich gibt es bei H’s [Halbes] Rückkehr noch heitere Zusammenstöße …


Sie kommen zu Beginn des März? Warum wollen Sie nicht schon auf Fasching hier sein? Oder haben Sie den Besuch, von dem Sie letzthin schrieben, bei einer »nordischen« Tante zu machen?


Wie steht es droben mit Eis und Schnee, mit Wind, Wetter und Weibern (welche für mich auch zum Wetter gehören)? Hier fängt es im Augenblicke wieder an zu schneien; somit ist die Eisfläche wieder auf weiteres verdorben; und ich wäre so gerne hingegangen, Amsels wegen, die sich letzthin bei mir beschwerte, daß ich sie allein herumhumpeln ließe! – Zur Drossel komme ich öfters … es ist schön draußen.


Schreiben Sie bald oder kommen Sie! Gruß an Gollrad und Sie.


Ihr Kromer


Konstanz, 18.2.95


HERRN EMANUEL v. BODMAN – BERLIN C. – KOPPENPL. 5 pt. r.


Lieber Herr von Bodman,


ich sitze in der Bleicherei (im Winkel am Tore) und vertreibe mir die Zeit mit dem Knurrle-Murrle und meinem Galgenhumor. Glücklicherweise besitze ich noch eine Zehnermarke und einige Pfennig Geld, an deren Dasein so viel und so wenig liegt wie an ihrem Verschwinden. Also schreibe ich Ihnen in einer Stimmung, die Ihnen wohl in ihrer ganzen Grauheit erscheinen würde, auch ohne daß ich ein Wort vorher darüber verloren hätte.


Mit meinen Arbeiten geht es, wie es so oft schon damit ging: Man meint damit fertig zu sein, und erst wenn die Reinschrift »gestochen« wird, merkt man alle Schwächen und Verzeichnungen. So mag es geschehen (vielmehr: es muß), daß ich den dritten Aufzug fast völlig umändere und vielleicht den ganzen »Verbildeten« als Traumstück behandle, dem ein Vor- und Nachspiel anzuhängen ist, um das Ganze den Grauohren von Naturalisten in Berlin wenigstens in der äußeren Erscheinung glaubhaft, vielmehr einigermaßen verständlich zu machen. »Seyfried« wird im großen und ganzen gleichbleiben; indes ist zu betonen, daß vermutlich die Beendigung beider Stücke noch ihre sechs Wochen brauchen kann.


Bei Wtrrs. [Winterers] hätte ich wegen der Unpünktlichkeit der Frau, und weil doch bei aller meiner Mühe weder finanziell noch »unterrichtlich« was herausschaut, gerne Schluß gemacht. Ich blieb während der Pfingstferien ohne Entschuldigung einfach weg, in der Hoffnung, nachher Mißtrauen zu finden. Aber man wollte mich nicht verstehn und so muß ich noch weiter trödeln. 25 Mk. durchschnittlich im Monat – wo soll da der Teufel mit hinkommen, wenn er nicht in der Not Fliegen frißt? Da ich immer so gemein unpünktlich bezahlt wurde, kam ich schließlich in Schulden, von denen ich nicht einmal was wußte, da ich glaubte, immer mehr bezahlt zu haben, als der Monat brauchte. Ein Streit infolge von jenem, den ich mit Ackermann hatte, brachte ein ganzes Schuld- und Schuldenregister an den Tag, so daß ich jetzt nur nach allen Seiten umschauen muß, wie ich mich herausziehe. Obiger Schuft nämlich verleumdet mich bei all seinen Kunden auf die gemeinste Weise – ohne auch nur einen Anhalt für seine Behauptungen zu haben. Ich hoffe einigermaßen, daß Sie mit mir kräftig gegen ihn auftreten werden, indem Sie sein Geschäft nicht mehr besuchen; einem solchen Tropf ist nur durch Boykott auf die Dickhaut zu kommen. Wenn ich noch die geringste Verleumdung von ihm höre, werde ich ihm den Vollmond mit Ohrfeigen waschen – ohne Rücksicht auf Martignoni und Würtenberger … Er soll sehen, daß er uns gegenüber immer nur der Krämer bleibt. –


Dr. W. fragte mich gestern nach Ihrer Adresse, da an ihn wichtige Mitteilungen von der Bank aus gekommen wären – den Kapitalisten Bodman betr. Also wundern Sie sich nicht drüber; die Nachrichten werden sich hören lassen …


Von morgen ab bin ich hier völlig allein mit meiner gegenwärtigen Unruhe und Mittellosigkeit. (Ich rechne nämlich die Schulmeister und Beamten, die mir auf den Fersen sind, nicht als Gesellschaft, nicht einmal als feindliche.) Dauner nämlich, der noch hier ist, reist morgen ab, und Zarathustra bleibt 14 Tage in der Wüste (in der hoffentlich eine gute Oase für mich ergrünen wird!) bis Thoma kommt. – An diesen habe ich letzthin die Kupferstiche Ihrer Bücher geschickt, damit er sie mir zu Geld mache; ich glaube aber, daß beide meine bisherigen »Beutezüge« ohne Erfolg bleiben werden. So muß endlich mein »Seyfried« mich erlösen – auf diese oder andre Weise; denn eine Entscheidung muß sein.


Beste Grüße! Ihr ergebner H. E. Kromer


(Was ist denn mit Ihnen in artibus [in Sachen Kunst] geschehn? Ich bin gespannt auf Ihre Aussprache im Herbst oder auf briefliche Erklärungen.) (Juni 1895)


[Poststempel: Konstanz, 11.6.95; Abs. H. E. Kromer, Konstanz, Adr. Z. Zt. postlag.]


Lieber Herr Bodman,


zuvörderst herzlichen Dank für Ihre wertvolle Hilfe, die ich heute früh erhielt; unterdessen ersahen Sie vielleicht aus meiner Karte aus Berg, daß meine Stimmung grau – grau wie ein Eselsvließ ist. Auch die Hauptgründe sind angegeben, und wahrlich, diese sind gewichtiger, drückender als alle Gläubiger – oder Spießbürgerfurcht. Da ich nun in meinem Trotz mit Ihrer Sendung rasch gegen einen Hauptschuldner vorgehen wollte, gab ich das Geld weg, ehe ich auch nur die gütigen Anerbietungen in Ihrem Briefe gelesen hatte. Aber es ist am besten so und ich wollte es gar nicht anders. Ein paar Pfennige bekomm ich immer wieder zusammen, um mich satt zu essen.


Was meine Gläubiger betrifft, so würden (oder werden) sie am Ende wohl warten bis Herbst (vielleicht weil sie müssen!) Ich hätte auch ihr gutes Vertrauen besessen; wenn ich jetzt nur nicht fürchten müßte, daß der bekannte Schuft mit seinen grundlosen Verleumdungen es zerstören könnte. Darum würde ich gerne nach Kräften mit ihnen rasch ins Reine kommen. Mit 100-150 Mk. wäre ich in der Hauptsache (oder ganz?) aus der Abhängigkeit heraus; damit soll aber nicht gebeten sein, Sie möchten mir diese Summe senden! Wo ich sie aufnehme, werde ich selbstverständlich einen Schuldschein dagegen ausstellen und wenn die rasche Rückzahlung nicht möglich ist, pünktlich mit 5 v. Hundert verzinsen.


Die Zusendung von Amerika aus braucht eben mindestens ihre 5 Wochen. Was sagen Sie zu meinem Plan, mich an Halbe zu wenden? Er brauchte sicherlich keinen Pfennig hinterzuhaben! Und es geschähe nur, um A’s [Ackermanns] Umtriebe wirkungslos oder unnütz zu machen. – Zu anderem!


Da ich aus dem »Verbildeten« so schlimm herausgeworfen wurde, versuche ich’s am Ende doch rasch mit der Ausarbeitung des »Seyfried«. Seinen ungefähren Inhalt kennen Sie; von Seyfrieds und Kniebels Abreise an begänne dann das Traumstück. Irgendwo in einer Wirtschaft würden die beiden ihre großen Sprüche machen, im Rausch einschlafen und dann den »Verbildeten« im Traum erleben. Damit wäre viel an dem Stücke vor den Berliner Grauohren (was sind sie anders?) gerechtfertigt; sein eigenartiger Realismus wie seine Sinnbildlichkeit. Auch der Stil wird diese Rechtfertigung besonders nötig haben.


Über Ihre Gedichte, d. h. Ihr Schaffen urteilen Sie doch zu trüb. Vielleicht lesen Sie nachträglich die Artikel über »Freytag« in der Neuen Zürcher Ztg. Was dort über die Lyrik gesagt und in Beziehung zur Dramatik gesetzt wird, ist völlig richtig und gilt selbst für Shakespeare.


Ihre Pläne können Sie mir getrost einsenden; und eine Mahnung noch: Übereilen Sie Ihre Entwicklung nicht und verzweifeln Sie nicht, wenn sie Ihnen nicht schnell genug erscheint! Denken Sie an die meine! Es wird uns nichts geschenkt, und es soll uns auch nichts geschenkt werden; das ist unser Schmerz, sei es auch unser Stolz!


Ein ganz demokratisches Regenwetter hindert mich, heute umherzustreifen. So muß ich am Ende meine besten Gedanken in meinen vier Wänden suchen gehn.


An meiner Schrift werden Sie einige Unruhe finden; die schlechte Feder hat übrigens auch ein gut Teil schuld daran – wenigstens insofern die Schrift schlecht ist.


Mit meinem wiederholten Dank verbinde ich beste Grüße und Wünsche. (Wie geht es bei Hart, um nachträglich darnach zu fragen?)


Ihr ergebner H. E. Kromer Konstanz, 16. Juni 95


(Da ich alle meine Sendungen seit einigen Tagen postlagernd bestellen lasse, erfolgt Dank und Antwort etwas spät. Verzeihung!)


L. H. B!


An Halbe habe ich geschrieben, scripsit autem, se non posse me adiuvare [er hat aber geschrieben, daß er mir nicht helfen könne] – mit dem besten Willen nicht! Auf vier Seiten sich kläglich herausgewunden. An W. mag ich mich nicht wenden – niemals! Will sehen, wie sichs nun machen läßt. – Ich arbeite wieder, aber mit größter Unstäte; nie hätte ich geglaubt, daß eine Kleinigkeit mich so aus dem Gleise werfen könnte. – Bei W’s werde ich den Unterricht fortsetzen, solange es geht; es ist auf beiden Seiten ein unwürdiges Verhältnis, das auf die Dauer unhaltbar werden muß. Auch hier spielt eine gemeine Feigheit wieder echt mittendurcherisch herein und verekelt mir alles. Pfui Teufel! – Ob ich die Zürch. Ztgn noch bekommen werde, ist sehr fraglich; würde sich’s lohnen, so wendete ich mich an die Redaktion; verremos! [Wir werden sehen!] – Meinen Glückwunsch zu Harts Urteil über’s »Garnichtsel«. Also Mut! – In einigen Tagen soll Thoma kommen; wenigstens schrieb er’s. – Im Augenblicke muß ich zu Frl. Akermann – weil’s so versprochen ist; zum Vorteil meiner Arbeit muß jetzt diese Weiberschule geschlossen werden. Regenwetter in jeder Hinsicht! Wann werden Sie heimkommen, vielmehr Berlin verlassen? Der (oder das!) Thusel [Thusnelda Würtenberger] geht samstags nach München.


Beste Grüße. ZARATHUSTRA Konstanz, Sonnenwende 95


Lieber Herr v. Bodman,


mein Brief kommt etwas spät (für einen Fall: zu spät), da ich erst morgen ein bissel Geld bei Winklers bekommen werde und ihn dann abschicke.


Besten Dank für Ihr Anerbieten. Lieb wäre mir’s gewesen, wenn ich für Anfang Juli etwa 30 Mk. hätte haben können, um die Hausfrau und eine Schusterrechnung bezahlen zu können. Damit wären die nächsten Gläubiger befriedigt gewesen. Nun kommt aber schon der Brief zu spät, und so mag alles laufen, wie es läuft. Von den 16 Mk., die ich diesmal bei Doktors bekomme, opfere ich nämlich keinen Heller; davon wird zuerst wieder einmal das Wichtigste am Menschen, der Leib, befriedigt. Ich lebe nämlich seit 6 Tagen ausschließlich von täglich einer Flasche Bier, die mir bei W’s in der Stunde aufgestellt wird, weil wir hier sehr heiß haben. Infolge eines Streites mit der Hausfrau nehme ich nämlich bei ihr weder Morgen- noch Mittagsmilch mehr.


Eine meiner übrigen Bittschriften konnte nicht bestellt werden, da der Empfänger in Frankreich auf Geschäftsreisen ist, die andre ist noch nicht beantwortet. Wird’s wohl auch nicht werden! So unternehme ich denn in der Angelegenheit gar nichts mehr; Postaufträge (den ersten bereits!) schicke ich zurück; und wer drängelt, wird einfach fortgejagt oder nicht erhört.


Ich arbeite schlecht und recht, wie es eben möglich wird. Da ich aus dem »Verbildeten« jäh herausgeworfen wurde, bin ich mit »Seyfried« im Kampfe. Sobald mir’s gelingt, schicke ich das Stück; einen Tag kann ich Ihnen bei dem Wechsel meiner Stimmung auch nicht annähernd angeben.


Thoma ist seit 3 Tagen hier; ich sehe ihn aber selten, da ich ihm aus oben bekanntgegebnen Gründen nicht gern in die Hände laufe. Man wird beim Hungern täglich unleidiger und – von mir selber zu sprechen – wächst mein Stolz und die Lust zu beleidigen sehr dabei. Und doch möchte ich ihn oder Bertha aus solchen Jammerursachen nicht vor den Kopf stoßen.


Ihr letztes Gedicht hat viel Leidenschaft und tüchtigen Schwung; es mutet einen ganz anders an als die übrigen. W. [Würtenberger] ist noch in München. Wie ich von Laura gestern hörte, wäre er gern schon wieder weg, wenn er nicht auf’s hl. Thusel warten müßte, die ihre Reise nun seit einer guten Woche von Tag zu Tag nicht – ausführt. Sind das – Packete! Er schrieb mir noch nie; daraus schließe ich, daß er sehr verkatert ist; Thoma bestätigte das auch, ohne daß ich ihn vorher drauf hingewiesen.


Wir haben sehr heißes Wetter, und wenn man einmal einen Verdauungsgang nach Kastel macht, findet man, daß es doch recht schön ist hier. Stille, fruchtbare Sommertage überm Heu und hohen Gras; daneben Buchenwald und Waldesschatten; im Himmel einige fette weiße Wolken: Sie kennen das! Von den Grillen schweigt man – weil niemand von seinen eignen Bewohnern zuviel reden soll. – Leben Sie wohl!


Kromer


Konstanz, Juni 95


[Poststempel: Konstanz, 29.6.95]


Lieber Herr v. Bodman,


Dank und Antwort folgen so spät, weil ich Ihre hilfreiche Sendung nicht erwartet hatte und sie erst gestern Abend erhielt, als ich aus Langerweile auf die Post lief. Damit sind wir nun »amtlich« auf 80 Mark gekommen, für welche dieser Brief als Schuldschein dienen mag.


Sie machen sich, da Sie noch nie in ähnlicher Lage waren, wohl kaum einen Begriff, wie eine solche Hilfe erlösend wirkt. Ich ging mit ganz anderem Geiste wieder an die Arbeit, die mir während der vorhergegangenen Tage eine Qual und Last war. Vielleicht hat das Wiener Schnitzel auch sehr günstig gewirkt, das ich gleich nach dem Empfang des Geldes zu mir nahm; man ist eben kein Mensch, wenn der Magen nicht nach ernster Geistesarbeit das Hirn wieder neu mit Kraft versorgt. Auch für die Weiterarbeit am »Seyfried« kam mir das Geld sehr gelegen; denn ich war gerade mit meinem Papier ausgekommen und hätte aussetzen müssen, da ich mir in den Kopf gesetzt hatte, niemanden auch nur um 10 Pfennig anzugehn. Man ist am Ende ein Esel – wie bereits bemerkt – mit solcher Starrköpfigkeit; aber auch die Eselhaftigkeit hat man vor dem Mittendurcher voraus.


Die übersandten Gedichte gefallen mir sehr, besonders das von Napoleon. Es sind aber seltsame Sachen darin. Der Wurf ist groß wie die Ausführung; ich finde eine Art neuer Ballade darin, die auch des »Mysteriosen« nicht ermangelt, das Goethe von ihr verlangt. Anbei gefragt: Sind das die drei Gedichte, die D. [Dehmel] für den »Pan« bestimmte?


Mit dem »Seyfried« will ich nun so rasch wie möglich fertig zu werden suchen. Vor der Variante des 5. Aufzugs ist mir gar nicht bang. Natürlich werde ich das Stück nicht zuvor noch an Graf schicken, der mir eine Abschrift besorgen wollte; Hart soll es zuerst haben; und dann »Bruno systematicus« [Bruno Wille], vorausgesetzt, daß Hart ein halbwegs erträglich Urteil gibt.


Dehmel (und nicht minder Sie!) scheint sehr fleißig zu sein, da schon wieder neue Bücher in Aussicht stehn. Zu etwas »Verslichem« komme ich im Augenblicke gar nicht; will sehn, wann das sich wieder regt …


Dauner kommt in 14 Tagen; der hängt doch sehr am Bodensee und Rhein! W. [Würtenberger] schrieb mir noch nie. Hoffentlich tut der Kater gut, der ihm im Nacken sitzt –; ich werde einige »Blutige« führen, wenn er zurückkommt. – Das Thusel ist fort; sie sagte am Tag vor der Abreise noch zu Claire obscure [der dunklen Klara/Helldunkelmalerei], daß es verächtlich sei, heiraten zu wollen – (vom Weib, natürlich!) Klara lachte darüber und sagte auf gut Deutsch etwas von der Not, die zur Tugend gemacht wird … Laura liest jetzt die Götzendämmerung; es lebe die »Verwirrtheit«, die darauf folgen wird. Ich bin nicht stolz auf meine geringen Erfolge bei Weibern; aber daß L. mich der Amsel abspannen will – das heißt man: selbst meine Bescheidenheit beleidigen! – Übrigens ist die Amsel »im allgemeinen« doch sehr, sehr schön!


Herzliche Grüße und besten Dank! Ihr Kromer Konstanz, 4. Juli 95


Lieber H. v. B.,


besten Dank für Ihren Brief. Die bessere Stimmung hat bisher angehalten und »Seyfried« hatte gute Tage. Er wird, im Gegensatz zu den Sudelmännereien u. ä. ziemlich kurz: Keine 80 Seiten für 5 Aufzüge. – Was macht die Ostpreußin? Viel Glück! – W. [Würtenberger] ist gestern wieder hier; mit Halbe stünde er, wie er sagt, sehr übers Kreuz; derselbe hat sein »Tausendjähriges Reich« endgültig aufgegeben – sagte ich’s nicht? – und arbeitet jetzt an der »Freundschaftstragödie«, in welcher zwei sich wieder treffende Freunde einander nimmer verstehn – wird eine graue moderne Tragödie geben – dieser Stoff. Ein Gläubiger hat gestern überflüssigerweise eine Rechnung geschickt; wäre ich von Dr. W. rechtzeitig bezahlt worden (bins nämlich jetzt noch nicht!), so hätte ich jenen mit Ihrer Sendung befriedigen können. Mag er warten; zuerst komme ich!


Beste Grüße, Ihr Seyfried


Dauner kommt am 19. Juli zurück. Das 2te Panheft soll ja erschienen und sehr mager sein. [Poststempel: Konstanz, 10.7.95]


Lieber Herr Bodman,


Sie schweigen. Ich deute dies dahin, daß Sie unterdessen immer die zweite Fassung des fünften Aufzugs erwarteten. Hier ist sie; kaum eine Änderung gegenüber der ersten; aber der Ausgang ist so doch wahrscheinlicher.


Tun Sie nun für das Stück, was Ihnen beliebt oder was Ihnen möglich ist. Sehr gespannt wäre ich auf Harts Urteil. Möchte das Stück eine Kriegserklärung an Berlin sein! – als das betrachte ich es, selbst wenn niemand anderer es dafür ansähe!


Vielleicht geben Sie es Hart nach Möglichkeit bald. Sollten Sie mir vorher darüber nicht Nachricht geben wollen (ich meine wegen meines Briefes an Hart –), so sagen Sie dem Herrn einiges, wie folgt:


1.) An die Sprache müßte sich der Schauspieler eben gewöhnen, wie an eine Shakespearische Vers- oder an die Hauptmännische Stottersprache.


2.) Alles weiche im großen und ganzen vom Naturalismus ab und sehne sich im Stücke, wie in meiner ganzen Kunst, nach Stil, der eben alles (Sprache, Handlung, Charakterzeichnung, Idee) einem harten Zwang unterwerfe.


3.) Die Stimmung liege nicht in den Sätzen und Worten direkt – wie bei den Modernen – sondern sei hinter ihnen zu suchen usw.


Sagen Sie auch, daß Halbe die Figur des Bernauer (i. »Helbing«: Kniebel) sehr gut gefunden hätte. Schließlich noch mein Ich-kann-nicht-anders – das als die echteste Bescheidenheit aufzufassen sei – nämlich dynamisch (non possum melius; non mihi vis est maior etc.) [Ich kann es nicht besser; eine größere Kraft ist mir nicht gegeben usw.]


Drossels Schwiegervater ist gestern beerdigt worden. – Strauß ist hier, sitzt W. zu einem Porträt. Dauner kommt morgen …


Wann schließen Sie in Berlin? Wollen Sie das Stück vielleicht (nach Hart’s Lektüre) Bruno Wille übergeben, der mir eine Probeaufführung versprach, falls die Ausstattung nicht zu viel kostete? (Und das denke ich doch kaum!)


Lassen Sie bald was hören – denn ich weiß von hier nichts zu melden. – »Pan« bekam in der Frkt. Ztg. ein schlechtes Prognostikon betr. der Weiterführung des Unternehmens. Begreiflich; das Kind war bei der Geburt nicht ausgetragen.


Herzliche Grüße! Ihr Kromer


Konstanz, 18. Juli 95


Lieber Herr Bodman,


ich ging heute früh zur Post mit der trotzigen Entschlossenheit, mir den Sonntag zu verderben; glücklicherweise vereinigte sich nun die frohe Stimmung Ihres Briefes mit dem blauen Himmel über See und Wäldern, und ich mache mir kein Gewissen draus, heute nachmittag meine letzten Silberlinge in Wäldi droben zu vertun, wo ich auf Ihr und Herrn Harts Wohl einen guten Saft trinken werde. Wahrscheinlich bin ich dabei allein; Fauner [Dauner/Faun] nämlich bekommt Tantenbesuch; W. ist in Meersburg drüben bei Strauß; Braunbart wird bei der herrlichen Sommerhitze kaum fortzubringen sein, und für die Begleitung eines Karlmax danke ich …


Harts Urteil hat mich sehr froh gemacht; hatte ich doch hauptsächlich erfahren wollen, ob das Werk in dieser oder einer gut abgeänderten Fassung überhaupt nur des Druckes würdig sei. Das nämlich genügt mir; und um die Wertung durch die Bühne kümmre ich mich nicht. (Ich kenne ihre Mißgriffe!) – An Herrn Hart hatte ich noch einiges Erläuternde schreiben wollen; indes litt ich in letzter Zeit so sehr unter der Witterung, daß ich für das Stück nicht eine Verteidigung, sondern das Todesurteil geschrieben hätte. Gut also, daß ich an mich hielt!
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